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Viele Jahre spater kam der grosse Krieg und da war Marie Kranken-
schwester und pflegte die verwundeten Soldaten. Immer wieder wurden Sol-
daten mit abgeschossenen Beinen und Armen, mit blinden Augen, mit schweren
Koptwunden in das Kriegsspital gebracht. Eines Tages ist gerade wieder eine
grosse Menge Verwundeter angekommen. Schwester Marie steht wie ange-
wurzelt vor einer Tragbahre. Da liegt ein brauner Mann, stohnend wvor
Schmerzen, mit verbundenem Kopf. Wie ein Blitzstrahl fahrt es Schwester Marie
durch den Kopf: « War dieser Mann vielleicht einmal eines von den braunen
Zirkuskindern?» Der Verwundete hatte aber so hohe Fieber und so schwere
Verletzungen, dass er zuerst gar nicht sprechen konnte. Marie hat ihn dann
mit viel Liebe und Sorgfalt gepflegt. Aber ganz gesund ist er nicht mehr
geworden, denn eine Kugel hatte ihm den Arm durchschossen. Bevor er
heimkehrte zu seiner Frau und seinen braunen Kindern in ein fernes Land,
erzahlte er der Schwester Marie, wie es ihm ergangen war. «t Am Anfang des
grossen Krieges, da kamen die weissen Manner zu uns und sagten: ,Kommt mit
nach Europa. Wenn ihr fir uns kampft, dann dirft ihr, wenn ihr heimkommt,
selber in eurem Land regieren. Wir werden euch reich belohnen und, falls
ihr im Kriege getotet werden solltet, wollen wir fiir eure Frauen und Kinder
sorgen.” Wir glaubten diesen Versprechungen », fligte der braune Soldat bei,
« denn wir waren keine unabhangigen Menschen, sondern wir mussten den
Gesetzen der weissen Manner gehorchen und ihnen Steuern bezahlen. Und wir
wollten auch gerne die schonen Geschenke bekommen. So haben wir uns
denn verkauft und miissen nun fiir die Weissen, die den Krieg gemacht haben,
unser Leben oder doch unsere Gesundheit verlieren. »

Schwester Marie zuckte zusammen, sie hatte ia einmal ein braunes Kind-
chen kaufen wollen, weil sie meinte, die braunen und schwarzen Volker seien
nicht die gleichen Menschen wie wir weissen Eurcpaer.

Sie erzahlte es aber dem braunen Manne nicht; denn sie hatte sich zu sehr
vor ihm schamen mussen. Als er in seine Heimat zuriickkehrte zu seinen vier
braunen Buben und Madchen, da hat sie ihm viele schone Spielsachen mit-
gegeben fur die Kinder. Sie wusste nun, dass die dunkelhautigen Vélker
Menschen sind wie wir auch, dass sie ihre Kinder lieb haben und dass ihnen
ihre Heimat und ihre Freiheit so teuer ist, wie uns die unsere. H. Sch.

Garanten der Zukunft (Zur Frage der Haustochter)
Von Dr. L. Klante-Eger — (Aus «Die Frau», Heft 7, 1935)

Aus welchen Griinden wird die Haustochterstelle gesucht? «Ich suche
schon lange vergeblich nach einem geeigneten Wirkungskreis », schreibt eine
unter vielen, die dringend einen Beruf ersehnt, der aker alle Moglichkeiten
versperrt sind. « Ich mochte einmal von zu Hause fort», das ist die haufigste
Begrindung, und zwar entweder um der Abwechslung willen oder um eine
andere Gegend kennenzulernen oder nur aus Langeweile. Man fiihlt sich, wenn
man Briet nach Brief mit solchen Angaben liest, zurickversetzt in die Zeit vor
30—40 Jahren, wo das selbstverstandliche Schicksal des jungen Madchens war,
aut den Mann zu warten, und man hat das Gefiihl: Heute warten sie ebenso,
zunachst erfolglos zu Hause, dann wird anderswo ein Versuch gemacht. Nie
kommt eine Wendung: Ich mochte Haustochter werden, um, wenn ich heirate,
nicht unvorbereitet auf meinen Beruf zu sein. Stets ist es Ausfullung ohne
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Ziel nur mit nebelhafter Hofinung. Diese Ziellosigkeit des Daseins ist
eigentlich das Erschiitterndste an all diesen Erfahrungen. Um so erschiitternder,
als sie vordem schon einmal Uilberwunden war, und als die davon Betroffenen
keine Schuld ftrifft.

Dabei ist es manchmal rithrend zu sehen, wie mit unbeholiener Hand alles
in den Bewerbungsbrief hineinzulegen versucht wird, was nur irgend da ist
an gesellschattlicher Bildung, an Erzéhl- und Schreibvermégen. Und doch sind
diese sorgialtigen Briefe weitaus die selteneren. Das Gros ist gekennzeichnet
durch das einférmig Nichtssagende. Man kann finfzig und mehr derartige
Bewerbungen in der Hand halten, ohne auch nur den geringsten innern oder
aussern Unterschied zu finden. Nichissagend, leer — das ist ihr Wesen. Und
das eben ist wiederum das Tragische, dass diese Madchen nichtszu sagen
haben, weder iber ihre Vergangenheit, noch viel weniger iiber ihr kiinftiges
Wollen, ithre Zukunitsplane, ihr Ziel. Eine grauenvolle Oede und Leere weht
den Leser an, und man sieht im Geiste iene gelangweilten, unausgefillten
Madchengestalten zwar nicht hinter den Gardinen siizen, aber ein bisschen
pei jedem Sport und bei jeder Veranstaltung: brachliegende Volkskraft! Ob
jene Frauen vor 40 und 50 Jahren, die dasselbe sahen, nicht den Kopf schut-
telten: Ist das das Ergebnis unseres Wollens, Kampifens, Arbeitens? Und ob nicht
jene wenigen, die in einer glucklichen Zwischenzeit gross wurden und erlebten,
was Lebensinhalt und -aufgabe ist, fragen: Sind d as die Garanten der Zukunf{t?

Um Trager der Zukunft zu sein, muss Verantwortungsbewusstsein und
Pilichtgefuhl gegenuber dem eigenen anvertrauten Pfund und gegeniber dem
Volk vorhanden sein. Wie soll Pilichtgetuhl wachsen, wo keine Pflicht
ist? Die Frau als Trager der Zukunft muss wissen um die grossen schépferi-
schen Aufgaben im Volk; wie kann sie es, wenn sie nicht selbst an einem
einzigen Platz produktiven Schaffens gestanden hat?

Die kintftige Mutter soll am pulsierenden Leben des Volksgeistes teilgenom-
men haben, um ihre Kinder in jenem Geist heranwachsen zu lassen — wie
kann sie es, wenn sie gelangweilt neben dem Leben hergegangen ist?

Wir trosten uns so gern mit der sinkenden Arbeitslosenzitfer, die das Volk
vor dem Schicksal des Nichtstuns bewahrt. Aber wir vergessen, dass nie
gezahlt und doch von ungeheurer Wichtigkeit ein Arbeitslosenheer weiblicher
Jugend nebenher lauft. Die kiunftige Mutterschaft, die sie ertraumt, ist dabei
am meisten gefahrdet, denn uberall etwas nippen, von allem eine Ahnung,
vielleicht auch ein ganz gutes Kénnen — aber keine Pflicht und kein Ziel, das
ist keine Vorbereitung fir den Mutterberuf. Wer die Pflicht nicht kennt, ist
kein Garant der Zukunft, der ist am allerwenigsten eine Mutter. Wo junge
Madchen verdrangt werden, um jungen Mannern in der Arbeit Platz zu ma-
chen, verdrangt man kunftige Mutter. Der Arbeiisdienst hat dieses Problem
nicht geldst, denn er nimmt die jungen Madchen auf, um sie nach einem
halben Jahr mit derselben Frage: « Was nun?» wieder zu entlassen. Und
dieses « Was nun?» stempelt alles das, was sich heute als Haustochter anbietet.
Und weil als Antwort nur das Nichts steht, dem man durch ein Intermezzo
auf einige Zeit zu entweichen hoftft, deshalb dieses Nichissagende, Nichts-
wollende, Nichtstreibende in dieser jugendlichen Schicht. Es ist ein trostloses
Bild. Wir mussen dieser schuldlos verarmten Jugend helfen. Frauen mussen
ithr Leben gestalten im Sinn des Zieles, der Pflicht, des Berutes, aus dem
dann Mitter hervorgehen, die Garanten der Zukunit sind.

(Wir konnten uns angesichis der auch bei uns immer mehr Boden gewin-
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nenden Tendenz, das junge Madchen, die Frau tiberhaupt aus dem Beruisleben
zu verdrangen, nicht versagen, einen Teil des in der neuesten Nummer der
« Frau » erschienenen Artikels « Garanten der Zukunft» hier wiederzugeben.
Wir wollen damit in keiner Weise gegen die Hausdienstlehre oder die Er-
greifung der Hauswirtschaft als Beruf Stimmung machen, aber wir méchten
den Artikel als Warnung vor den Folgen des « Alles-auf-eine-Karte-setzens»
gewertet wissen. Einst hat die Moglichkeit der beruilichen Tatigkeit geholfen,
das Madchen aus seelischer Verédung herauszuretten, heute bemuihen sich wenig
weitblickende « Kampfer gegen das sogenannte Doppelverdienertum» das
Madchen neuerdings in diese Ziellosigkeit hineinzutreiben. Und erst wenn
viel Arbeitswille, Hilisbereitschaft und junge Kralt nutzlos vertan ist, dann
wird man muhsam den Weg zuruck wieder suchen mussen, den Weg zurlick
zu ernster Pflicht und zielbewusster Arbeit, den kennenzulernen und zu iuben
gerade fliir das Muttergeschlecht das fiir die Erziehung der kommenden
Generation den Grossteil der Verantwortung tragt, unerlasslich ist. Die Red.)

Sitzung des Zentralvorstandes Protokellauszug

Samstag, den 11. Mai, 3 Uhr, im Lehrerinnenheim, Bern

Anwesend alle Mitglieder ausser Frl. Stablin, Aarau, die wegen Arbeits-
Uberlastung entschuldigt wird. Sie erklart aus dem gleichen Grunde ihren
Ricktritt aus dem Zentralvorstand.

Die Protokeolle der letzten Zentralvorstandssitzung und der nachfolgenden
Bureausitzung werden genehmigt.

Eine Kollegin zahlt die an ihie Krankheitskosien geleistete Unterstitzungs-
summe der Zentralkasse zuriick. Diese Summe wird wieder zur Unterstitzung
einer durch Krankheit in ahnliche Notlage geratenen Kollegin verwendet. Einer
eandern sehr verdienten und aufopferungsvollen Koilegin, die ihre Stelle ver-
loren, kann ebentalls finanzielle Hilfe zugesprochen werden. Dem Gesuch der
Freunde Schweizer. Volksbildungsheime um einen Beitrag an ihren Neubau
wird in angemessener Weise entsprochen. Der Krankenkasse des Schweizer.
Lehrervereins wird auf ihr dringendes Gesuch hin eine iahrliche Unterstutzung
ausgesetzt. Da die Lehrerinnen die Kasse stark belasten, soll zum vermehrten
Beitritt aufgefordert werden. Zum Arbeitsprogramm wira uber die weitere
Ausgestaltung des Friedensgedankens und tber die Neugestaltung unserer
Zeitung an der Delegiertenversammlung referiert werden.

Die Sektion Bern arbeitet ein schones Programm aus fur die Delegierten-
versammlung und die Jubilaumsfeier des Heims in Bern.

Neueintritte der Sektion Thun und Umgebung : Frl. Gertrud Baumann,
Thun; Frl. Berta Heimberg, Allmendingen.

Fur getreuen Auszug: A.Kleiner.

Mitteilungen und Nachrichten

Im Rahmen der Weltausstellung in Brussel veranstaltet die bel-
gische Liga fur Unterricht einen internationalen Kongress fiir Unterricht und
Erziehung. Der Kongress dauert vom Sonntag, den 28. Juli, bis Sonntag, den
4. August. Er wird folgende Gebiete behandeln: 1. Kulturaufgaben. 2. Die

257



	Garanten der Zukunft : (zur Frage der Haustöchter)

